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(7. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 
14. Das Auge des Geſetzes lacht. 


„Die Herren wollen ſchon wieder abreiſen?“ 

Die gute Frau Wirtin war unglücklich. Sie hatte ge⸗ 
glaubt, daß wir drei über Sonntag bleiben würden, wo doch 
die Betten eigens für uns zurechtgemacht worden waren. 

„Vielleicht kommen wir heute nachmittag zurück“, gab 
ich zur Antwort. „Wir möchten nur ſchnell einen Freund in 
Dover beſuchen — dies fiel mir im Augenblick gerade ein — 
und geben Ihnen bis mittag telegraphiſch Beſcheid, ob wir 
wiederkommen.“ 

Unſere Hotelrechnung hatte ich beglichen. Marſchbereit 
harrten wir beim Abſchiedsgeſpräch im Flur des Erd⸗ 
geſchoſſes. Die unglückliche Wirtin mußte ſich mit der mage⸗ 
ren Ausſicht auf eine telegraphiſche Zuſage beſcheiden. 
Plötzlich fiel mein Blick in die Bar, deren Tür offen ſtand. 
Dort hielt ein ſtattlicher Schutzmann, wie ein Graphologe 
forſchend, drei Anmeldeformulare in den Händen, unſere 
drei Anmeldeformulare. 

„Wir können wohl gleich hier herausgehen“, ſagte ich 
gleichgültig zu den beiden anderen, und wir ließen die Bar 
lints liegen. Auf der Straße holten wir kräftig aus, Rich⸗ 
tung Bahnhof. Einen Laufſchritt konnten wir nicht wagen, 
ein Verſteck erſpähten wir im Augenblick nicht. In die Erde 
hätten wir verſinken mögen; denn der Mann mit dem hohen 
blauen Helm machte lange Beine. Wir ſpürten das, obwohl 
wir uns nicht umblickten. Manchmal hat der Menſch die 
Augen hinten. 

*. 


„Hallo, meine Herren, darf ich Sie einen Augenblick 
ſprechen?“ Das galt uns. Das war die Stimme des Ge⸗ 
waltigen. 

Wir konnten den Ruf ſchlecht überhören und glaubten 
beinahe, daß wir gemeint ſein könnten. Man hat ein Gefühl 
für ſolche Anzapfungen. Deshalb blieben wir zögernd 
ſtehen und ließen das Auge des Geſetzes an uns heran⸗ 
kommen. 

„Bitte ſchön“, ſagte der Mann grüßend, „Sie haben doch 
dieſe Formulare hier ausgefüllt?“ . 

„Jawohl, Herr, iſt etwas nicht in Ordnung?” Der 
Sprecher war ich, gemäß unſerem Geheimvertrage. 

„Welches iſt Ihr Formular?“ 

Die Frage galt mir ohne Zweifel. 

„Laſſen Sie mich ſehen, mein Herr. Dieſes hier: Robert 
Henry Mills.“ 

„So — und Sie wohnen in South Farnborough“ 

Selir richtig.“ 


u 


„Was führt Sie drei denn hierher?“ 

Da erzählte ich ihm eine kleine Geſchichte, daß wir nach 
Deal gekommen feten, um uns ein paar Tage zu erholen. 
Leider hätten wir es aber nicht beſonders gut getroffen, 
wollten zunächſt einen Abſtecher zu unſerem Freund in 
Dover machen und dann weiter entſcheiden. 

„Sie ſind alſo der Militär⸗ und Preſſephotograph.“ 

Ich bejahte. Der Mann gab ſich zufrieden, wandte ſich 
aber ſogleich an den Fähnrich. Mir rutſchte ſchon das Herz 
in die Hoſentaſche, weil ich eine Kataſtrophe fürchtete. 

Der Fähnrich ſtand feſt wie ein Säule, vollkommen 
beherrſcht und ruhig. Die Brille hatte er in dem Augen⸗ 
blick gerade in der Taſche. 

„Mr. John Gurr?“ 

? Der Fähnrich zeichnete mit einer zuſtimmenden Freund⸗ 
chkeit. 
„Das iſt alſo Ihr Formular? Sie find Evangeltſt und 
arbeiten für die 1 es Fretilichtmiſſion?“ 

„Jawohl, mein Herr.“ 

Der Schutzmann dankte ehrerbietig. Ich habe noch 
keinen Schutzmaun fo ehrerbietig danken ſehen. Seine Hal⸗ 
tung übertrug ſich teilweiſe noch auf die nächſten Fragen, die 
dem Lotſen galten, mit deſſen Formular er gar nicht recht 
einverſtanden war. 

„Ich kann Ihren Namen nicht leſen“, ſagte der Poliziſt 
mit einem liebenswürdigen Vorwurf im Ton der Sprache. 

„Lurrot“, warf der Lotſe ein. 

„Lurrot? Iſt das nicht ein recht komiſcher Name?“ 

Der Lotſe tat erheitert und zuckte mit den Achſeln 

„Sie ſind Handlungsgehilfe in London?“ 

„Gauz wie Sie ſagen“, bemerkte Volkmar. 

„Bei welcher Firma?“ / 

Hier entſtand eine winzige Denkpauſe, dann aber kam 
es heraus, was wir ſelbſt noch nicht einmal wußten: 

„C. A. Cook & Co., London.“ 

Trotzdem ſchien die Augelegenheit noch nicht beigelegt zu 
fein. Der Schutzmann ſtudierte immer wieder an dem 
„komiſchen Namen“ herum. 

„Lurrot“, wiederholte er, „Lurrot, iſt denn das wirklich 
Ihr richtiger Name? Ich habe den Namen in meinem 
Leben noch nicht gehört!“ 

Da raffte ſich der Lotſſe zuſammen und ſprudelte lachend 
hervor: 

„Aber mein Herr, ich kann doch wahrhaftig nichts dafür, 
daß ich ſo heiße.“ ER 

Den Satz mußte man geſprochen hören. Er gab dem 
Schutzmann, dem der Lotſe ins Auge ſah, keinerlei Möglich⸗ 
keit, weiterzufragen. 

„Ich glaube ſehr wohl, daß Sie für Ihren Namen nichts 
können.“ Damit empfahl ſich der Polizift ebenfalls lachend, 
der ſeine Pflicht getan hatte und — uns laufen ließ. Die 
Begegnung mit dem ſeltſamen Kleeblatt — Photograph, 
Evangeliſt und Handlungsgehilfe — mochte ihm noch lange 
zu denken geben. 

In wenigen Minuten fuhr aber unſer Zug nach London. 


* 


15. Das geſpaltene Kleeblatt. 


„Getrennt marſchieren und vereint ſchlagen!“ war unſer 
neuer Grundſatz. Auf dem Weg zum Bahnhof zogen wir 
die Konſequenzen aus unſerem letzten Erlebnis und be⸗ 
ſchloſſen, daß der Lotſe für ſich allein reiſen, während der 
Fähnrich bei mir bleiben ſollte. Immerhin, es wurden 
einige Treffpunkte feſtgelegt. Alle drei ſollten den nächſten 
Zug nach London benutzen. Punkt 6 Uhr wollten wir uns 
vor der Nationalgalerie am Trafalgarplatz einfinden zu 
einer weiteren Beratung. 


Unſere Geldmittel gingen auf die Neige, und das war 
eine neue Klippe, die umſchifft werden mußte. Der Lotſe 
hatte Bekannte in London, ebenſo ich, und jeder ſollte fein 
Glück verſuchen, um die Reiſekaſſe zu füllen. Wir beiden, 
der Fähnrich und ich, verabſchiedeten uns von unſerem 
väterlichen Freunde und Schickſalsgenoſſen, erſtanden noch 
ſchnell eine Zeitung und ſetzten uns in die Bahn. Dort 
ſtudierten wir eifrig unſere Steckbriefe und genoſſen die 
falſchen Angaben und Vermutungen in allen Einzelheiten. 
Am beſten gefiel uns der Schlußſatz: „die drei Flüchtlinge 
tragen ſchäbige Zivilkleider.“ Helm und ich faßten ſofort 
den Plan, uns in London noch ein wenig äußerlich auf⸗ 
zubeſſern. e 

Die Fahrt war anregend und gefahrlos. In Dover 
ſtieg ein engliſcher Fliegerfähnrich zu, der uns in heller 
Begeiſterung die Überlegenheit des über der Feſtung kreu⸗ 
zenden halbſtarren Luftſchiffes gegenüber dem Zeppelin klar 
machte. Wir waren gläubig wie Laien, wenn ein Fachmann 
ſpricht. Später übernahm ich das Amt eines Kinder⸗ 
mädchens; denn eine junge Frau mit einem Säugling und 
einem Kleinkind kam auf ihrer Reiſe nicht ſo recht zu fache. 
Sie ſtillte das Würmchen, während ich mit dem anderen 
niedlichen Ding eine Bilderzettung durchſah. Als der kleine 
Schreihals trotz ſeiner reichlichen Mahlzeit keine Ruhe 
geben wollte, zankte die Mutter: „Wenn du Schlingel nicht 
gleich ſtill biſt, dann holen dich die Deutſchen.“ Wir alle 
waren erheitert durch dieſe Drohung, die ja ſo leicht hätte 
zur Tat werden können. 

* 


Auf einem Londoner Vorortbahnhof ſtiegen wir aus, 
für den Fall, daß die Polizei von Deal doch einmal in die 
Zeitung geſehen hatte. Dann ſchluckte uns wieder die 
Großſtadt, die wir in Autobus und Straßenbahn durch⸗ 
maßen. In den Nachmittagsſtunden begaben wir uns nach 
einem Stadtviertel, das ich von früher her kannte und wo 
gute Bekannte wohnten: eine Dame, Deutſche von Geburt, 
verheiratet mit einem betagten engliſchen Herrn. 


In einem kleinen Schanklokal ſtärkten wir uns, über⸗ 
ließen dem Wirt Koffer und Mäntel auf ein Weilchen, um 
unſern Beſuch bei meinen Bekannten zu machen. 


Ich zitterte ein wenig, als ich den Klopfer an der Haus⸗ 
tür meiner Hand entgleiten ließ. Mir ſchien es eine Art 
Undankbarkeit zu fein, Freunde, deren Gaſtfreundſchaft ich 
genoſſen hatte, in Gefahr zu bringen. Da öffnete ſich auch 
ſchon die Tür, und ich erkannte in der hageren Geſtalt jenen 
alten Engländer, mit dem ich manche gemütliche Stunde in 
ſeinem Heim verbracht hatte. Er ahnte nichts. Deshalb 
ſpielte ich mit ihm Verſteck: f 

„Verzeihen Sie die Störung, könnte ich vielleicht Fran. 
Henſon ſprechen?“ 

„Frau Henſon iſt erſt in drei Viertelſtunden zurück. 
Mit wem habe ich die Ehre?“ 

„Mills“, verriet ich zögernd. „Ich komme im Auftrage 
einer Londoner Firma.“ s 

Unſere Augen mußten ſich begegnet haben, vielleicht, daß 
auch im Klang meiner Stimme eine Erinnerung für ihn lag. 
Jedenfalls war er nicht ſehr freundlich, ſtellte mir aber frei, 
in einer knappen Stunde nochmals vorzuſprechen. 


Bedenklich war die Begegnung auf alle Fälle. Wenn 
der Mann — es wäre ſein gutes Recht geweſen — inzwiſchen 


eine Abteilung Polizei beſtellt hätte, wir wären gerades⸗ 


wegs ins Verderben gerannt; aber ich baute auf ſein Alter. 
Mittlerweile machten wir Beſorgungen in der Hoffnung, 
daß ſich das Niveau unſerer Kaſſe bald wieder heben würde. 
In einem faſt kleinſtädtiſchen Krämerladen, in dem ein 
polniſcher Händler mit dürftigen engliſchen Kenntniſſen 


unſer Geld roch, bewilligten wir die neuen Anſchaffungen 
wie Parlamente, die mit öffentlichen Geldern umgehen, und 
zogen uns hinter einem rieſigen Spiegel auch noch um. Was 
für feine Oberhemden, Kragen und Schlipſe uns da zur 
Verfügung ſtanden! Dann die Hüte von neueſtem Jormat! 
Zwei Stöckchen — wir ſympathiſierten mit der engliſchen 
Armee — gingen ebenfalls noch in unſeren Beſitz über. Die 
alten Sachen packte der Händler forgfältig in ein Paket, 
ſtrich ſodann mit Wohlbehagen unſer Geld ein, unſer müh⸗ 
ſam zuſammengeſpartes Geld, und danach ſollte ein zweiter 
Vorſtoß bei meinen Bekannten unternommen werden. 


Die Straße, wo fie wohnten, war menſchenleer. Nicht 
einmal ein Poliziſt ließ ſich ſehen; aber es mochte ja das 
ganze Haus bereits beſetzt ſein. Im Nachbargarten dicht da⸗ 
neben arbeiteten ein paar Leute. Sie verſchlangen uns mit 
den Augen, als wir Frau Henſons Vorgarten betraten und 
an der Haustür klopften. 

Frau Henſon erſchien, erſchrak bald zu Tode, als ſie uns 
ſah, ſtammelte auf Deutſch ein paar Worte, daß ſie doch von 
der Polizei bewacht werde, und war nahe dran, in Ohn⸗ 
macht zu fallen. Es blieb mir keine Zeit zu antworten oder 
um Geld zu bitten, da fiel auch ſchon die Tür ins Schloß. 


Die Leute im Nebengarten hatten alles gehört, ſicherlich 
aber kein Wort verſtanden. Unſere Lage war troſtlos. 


„Was tun?“ fragte der Fähnrich betroffen, als wir uns 
ein Stück entfernt hatten. Wir rechneten unſere letzten 
paar Kröten zuſammen. Jeder beſaß noch etwa 30 Schilling. 
„Wenn wenigitens der Lotſe Erfolg hätte!“ Wir bauten auf 
das Glück des Lotſen. 

* 


Aus dem Schankkokal holten wir unſere Sachen und 
fuhren mit der Straßenbahn oben auf dem „Top“ nach der 
inneren Stadt. Es dunkelte bereits, als wir am Weſt⸗ 
minſter Embankment entlang ſchlenderten und uns ſchließ⸗ 
lich dem Trafalgarplatz zuwandten, wo unter der Nelſon⸗ 
ſäule wieder einmal eine Werbeveranftaltung der engliſchen 
Armee ftattfand. 

Drüben vor der Nationalgalerie ftellte ſich Punkt 6 Uhr 
der Lotſe ein. Er kam mit denſelben Hoffnungen zu uns 
wie wir zu ihm: Auch er hatte kein Geld auftreiben können. 
Auch er beſaß nur noch ein reichliches Pfund in ſeinem 
Beutel. Wir ſtanden vor der letzten Entſcheidung: Unter⸗ 
tauchen in der Stadt und einen Poſten annehmen, vielleicht 
als Zeitungsverkäufer oder als Stiefelputzer oder aber — 
den letzten Penny daranſetzen, um noch einen Hafen auf⸗ 
zuſuchen, den der Lotſe kannte und in dem viele neutrale 
Schiffe verkehrten. Wir entſchieden uns für das letztere. 
Gewählt wurde Weſt⸗Hartlepool, jene Hafenftadt im Norden 
Englands, in der Grafſchaft Durham gelegen. Es war ein 
gefährliches Pflaſter, auf das wir uns begeben wollten. 
Hatte die deutſche Flotte doch am Anfang des Krieges die 
Befeſtigungsanlagen der Stadt und den Hafen einmal be⸗ 
ſchoſſen! Trotzdem, der Lotſe hatte zwei volle Jahre in 
Hartlepool gelebt, kannte den Hafen „wie ſeine Weſten⸗ 
taſche“, und meinte, daß wir beſtimmt von da aus nach 
Skandinavien reiſen könnten, auch ohne Geld. 


(Fortſetzung folgt.) 8 
Unglaubliche Zuſtände 
in amerikaniſchen Gefüngniſſen. 


Meutereien, Aufſtände, Zuchthausrevolten. — Beſtand: 
5000 Gefangene, Platz für 2000. — Jährlich hundert⸗ 
tauſend Geſängnisinſaſſen. — Ausdehnung der Kriminali⸗ 

tät in Amerika. — „Muſeumsreife“ Gefängniſſe. - 
Veraltetes Strafrecht. % 


Von Sven Svenſen. 


Es hat Zeiten gegeben, in denen bei uns alles, was 
von drüben kam, als das Schönſte und Beſte der Welt ge⸗ 
prieſen wurde. Von dieſem törichten und einſeitigen Aber⸗ 
glauben find wir inzwiſchen längſt geheilt. Auch unſere 
Strafanſtalten glaubten, von den amerikaniſchen Gefäng⸗ 
niſſen, die immer als vorbildlich hingeſtellt wurden, viel 


lernen zu können. Zahlreiche Studlenreiſen wurden unter 
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nommen; aber bei näherem Zuſehen ergab ſich, daß die 


amerikaniſchen Strafanſtalten fait überall veraltet und auch 
in ihrer Organifation oftmals völlig rückſtändig find. 

In ber letzten Zeit verging kaum ein Monat, in dem 
nicht in ſpaltenlangen Berichten von Meutereien und 
Schießereien in amerikaniſchen Gefängniſſen, Revolten und 
Überfällen auf Wärter die Rede iſt. Immer mußten Trup⸗ 
pen zu Hilfe gerufen werden, bis nach blutigen Schlachten 
unter Anwendung von Maſchinengewehren die „Ruhe“ und 
Ordnung wiederhergeſtellt war. Man erinnert ſich noch der 
furchtbarſten Meuterei, die jemals ſtattfand. Im Dezember 
vorigen Jahres gab es bei einem Aufſtand im Newyorber 
Staatsgefängnis in Auburn zahlreiche Tote und Verwun⸗ 
dete. Vor einiger Zeit lenkte die furchtbare Brandkata⸗ 
ſtrophe im Zuchthaus von Ohio in Columbus, die 
400 Todesopfer forderte, erneut die Aufmerkſamkeit der 
ganzen zivilifierten Welt auf die Zuſtände in amerikani⸗ 
ſchen Gefängniſſen. Wie bei den früheren Meutereien war 
auch bei dieſer Brandkataſtrophe die unerhörte Überfüllung 
der veralteten Gefängnisräume mit Gefangenen die Urſache 
für den ſchrecklichen Umfang der Kataſtrophe. Das Zucht⸗ 
haus von Ohio beherbergt 5000 Gefangene, obwohl es nur 
für 2000 beſtimmt war. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
unter ſolchen Umſtänden nicht nur der Strafzweck, die Ge⸗ 
fangenen zu beſſerem Leben zu erziehen, völlig unmöglich 
iſt, ſondern man muß ſich auch wünſchen, daß nicht noch eine 
viel größere Anzahl von Sträflingen in den Flammen um⸗ 
gekommen iſt oder bei dem Verſuch, die günſtige Gelegen⸗ 
heit zur Flucht zu benutzen, vom Maſchinengewehrfeuer der 
raſch alarmierten Staatstruppen niedergeſtreckt wurde. 

In den amerikaniſchen Gefängniſſen ſitzen fährlich im 
Durchſchnitt etwa 100 000 Gefangene. Dieſe Zahl iſt ver⸗ 
hältnismäßig niedrig, wenn man bedenkt, daß in dem 
„glücklichen“ Amerika jährlich allein 10 000 Morde geſchehen. 
Immerhin hat ſich in den letzten 25 Jahren die Zahl der 
Gefängnisinſaſſen verdoppelt, aber auch dieſe Zahl iſt 
niedrig, wenn man den Bevölkerungszuwachs in den letzten 
25 Jahren bedenkt. Es iſt bezeichnend, daß Provinzen wie 
Nevada, Kanſas und das ſonnige Kalifornien prozentual 
die meiſten Verbrechen haben, während die geringſte Zahl 
auf die „Negerprovinz“ South Carolina entfällt. 

Mit der Ausdehnung der Kriminalität hat der Ausbau 
und die Moderniſierung der alten Strafanſtalten nicht 
Schritt gehalten. Lediglich Sing⸗Sing iſt einigermaßen 
modern, die meiſten übrigen Strafgefängniſſe ſind, wie 
Profeſſor Liepmann, der berühmte Strafrechtswiſſen⸗ 
ſchaftler ausführte, „muſeumsreif“. Sie ſind nicht nur Jahr⸗ 
hunderte alt und den veränderten heutigen Verhältniſſen 
durchaus nicht mehr angepaßt, ſondern vor allem zu 
klein, um die Strafgefangenen zu beſchäftigen und dadurch 
abzulenken. Durch die veraltete Anlage wird vor allem 
eine wirkſame Kontrolle unmöglich gemacht. Nur dadurch 
it es verſtändlich, daß Waffenhandel und Waffenſchmuggel 
in den amerikaniſchen Gefänanifien blühen und damit die 
Vorbedingung für bewaffneten Widerſtand geſchaffen wird. 
Von den Zuſtänden kann man ſich eine Vorſtellung machen, 
wenn man hört, daß Tauſende von Gefangenen auf den 
Korridoren und in irgend welchen Ecken und Winkeln ſchla⸗ 
fen müſſen, weil die Zellenräume nicht ausreichen. 
An der Überfüllung der amerikaniſchen Gefängniſſe 
tragen zum Teil auch die nach unſerer Auffaſſung rück⸗ 
ſtändigen Geſetze ſchuld. Auch bei uns wird der rückfällige 
Verbrecher im allgemeinen ſchwerer beſtraft als der, der 
zum erſten Male mit dem Strafgeſetz in Konflikt kommt. 
Die amerikaniſchen Richter ſind jedoch in der letzten Zeit 
immer mehr dazu gelangt, durch Verhängung langer Frei⸗ 
heitsſtrafen abzuſchrecken. In Newyork gibt es ein Ge⸗ 
ſetz, nach dem jeder, der zum vierten Male beſtraft wird, 
zum Tode verurteilt werden muß, auch wenn es ſich nur um 
ein geringfügiges Delikt, einen Apfeldiebſtahl oder Schmug⸗ 
gel mit einer Flaſche Sekt handelt. Bei ſolchen Urteilen 
iſt es kein Wunder, daß man nicht mehr weiß, wohin mit 
den zu lebenslänglichem Zuchthaus Begnadigten. Der 
amerikaniſchen Regierung wird nichts anderes übrig blei⸗ 
ben, als endlich neue Gefängniſſe zu bauen oder für eine 
humanere Juſtiz durch beſſere Geſetze zu ſorgen. Erſt dann 
werden die Kataſtrophen und Meutereien in amerikaniſchen 
Strafanſtalten aufhören. : 


Menſchenjagd in Kanada. 


Hetze quer durch den Kontinent. — Drei Jahre auf Ver⸗ 
brecherfang im Polargebiet. — Die Rache des Degradierten. 
Von Harry Wilkins⸗Milwaukee. 


Nur einen Wahlſpruch kennt die Berittene Kanadiſche 
Polizei, und der lautet: „Fang den Verbrecher!“ Einerlei, 
wie ſchwierig die Aufgabe iſt, ſie muß erfüllt werden, oder 
der „Mounty“, wird mit Schimpf und Schande aus dem 
Korps ausgeſtoßen. Entſchuldigungen erkennen die Vor⸗ 
geſetzten weder an, noch verſucht einer der Rotröcke ſie vor⸗ 
zubringen. g a 

Wie Spürhunde hängen ſich die Berittenen Poliziſten an 
den Verfolgten. Einſt war der Gehetzte ein älterer Trap⸗ 
per, der drüben in Alberta, am Fuß der Rocky Mountains, 
einen Farmer im Streit erſchoſſen hatte. Ein Rotrock erhielt 
den Befehl, den Täter feſtzunehmen. Achtzehn Monate lang 
hörte ſein vorgeſetzter Inſpektor nichts von ihm. Er machte 
ſich aber darum keine Sorgen, und tatſächlich meldete ſich der 
Poltziſt nach mehr als anderthalb Jahren wieder zurück. Mit 
ihm kam der gefeſſelte Trapper. Der Rotrock ſelbſt legte nur 
mit trockenen Worten Rechenſchaft von ſeiner Menſchenjagd 
ab. Doch aus der Erzählung des Verfolgten konnte mehr 
entnommen werden. Von Alberta war die Hetzjagd nach 
Oſten gegangen. Von einer Siedelung zur anderen floh der 
Trapper vor dem Verfolger. Aus Verſtecken, die er für 
unauffindbar hielt, wurde er von ihm aufgeſtöbert. Jede 
Stunde Raſt, die er ſeinem müden Körper gönnen mußte, 
wurde ihm zur Qual, weil er immer die Fauſt des Rotrockes 
am Hals zu ſpüren fürchtete. Der frühe Winter zwang den 
„Mounty“, ſein Pferd zurück zu laſſen. Zu Fuß und im 
Schneetreiben holte er den Verfolgten ein. Das war nach Mo⸗ 
naten drüben an der Grenze von Labrador, dreitauſend Kilo⸗ 
meter von Alberta entfernt. Der Trapper lag im Hinter⸗ 
halt und ſchoß den Poliziſten nieder. Er ließ ihn für tot 
ltegen. Doch der Rotrock war nur ſchwer verwundet und 
konnte ſich zur Hütte eines Felljägers ſchleppen. Dort lag 
der Verletzte ein halbes Jahr, durch den Winter von der 
Außenwelt völlig abgeſchnitten, bis endlich der Frühling kam 
und ber Politziſt ſich kräftig genug fühlte, um die Verfolgung 
wieder aufzunehmen. Von anderen Felljägern erfuhr er, 
daß in einem entfernten Eskimodorf ein Fremder den 
Winter zugebracht hatte. Ein paar Tage ſpäter war der Ver⸗ 
folger in der Siedelung; doch eine Stunde vorher hatte der 
Trapper, von irgend einer Seite vom Auftauchen einer roten 
Jacke benachrichtigt, das Dorf verlaſſen. Den ganzen Som⸗ 
mer über jagte der Poliziſt den Täter durch die Steppen 
von Labrador. Er gönnte ſich kaum eine Stunde Ruhe und 
ſtellte endlich den Gehetzten. Der riß die Büchſe an die 
Schulter und ließ ſie wieder ſinken. Er ſtarrte den Rotrock 
an, von dem er glaubte, die blankgenagten Knochen lägen 
weit hinten im Weſten, und ließ ſich feſſeln: „Lieber baumeln 
als noch weiter gehetzt werden und vor Angſt den Verſtand 
verlieren!“ 


Ein anderes Mal erfuhr die Leitung der Polizei in 
Winnipeg gerüchtweiſe, im Nukon⸗Bezirk ſeien zwei weiße 
Goldgräber von Eskimos erſchlagen worden. Ein Sergeant 
erhielt den Auftrag, das Gerücht an Ort und Stelle nachzu⸗ 
prüfen und die etwa Schuldigen nach Winnipeg zu bringen. 
Monate dauerte es allein ſchon, bis der Poliziſt mit Dampfer 
und Schlitten die Eskimoſiedelung an der kanadiſchen Nord⸗ 
küſte erreichte, von der aus das Gerücht ſeinen Weg nach 
Süden genommen hatte. Doch niemand konnte ihm dort 
etwas Näheres über die Tat mitteilen. Nicht einmal ihr 
Schauplatz war bekannt, weit weniger noch die Namen der 
Mörder. Die Aufgabe des Sergeanten ſchien undurchführ⸗ 
bar. Doch der Poliziſt wußte, daß er nicht un⸗ 
verrichteter Sache zurückkommen durfte. So blieb er im 
Eskimodorf, bis er die Sprache der Eingeborenen genügend 
beherrſchte. Dann reiſte er von einer Siedelung zur anderen. 
Doch nirgends trat er als Verfolger der Mörder auf, weil 
er dieſe ſonſt zu verſcheuchen fürchtete, ſondern er gab ſich für 
einen von der kanadiſchen Regierung entſandten Lehrer 
aus, der in jedem Dorf Vorbereitungen für die Einrichtung 
einer Schule treffen ſollte. Gleichzeitig ernannte er aus 
eigener Befugnis je einen ihm geeignet erſcheinenden Eskimo 
zum Ortspoliziſten, mit der Aufgabe, Streitigkeiten zu ſchlich⸗ 
ten und den Eingeborenen einen Begriff von der weit⸗ 


ceichenden Macht der fernen weißen Regierung zu ver: 
mitteln, Darüber vergaß er nicht, unauffällig Erkundt⸗ 
gungen nach den Mördern einzuziehen. Schließlich erfuhr 
er, welches Dorf der Schauplatz der Tat geweſen war. Als 
er dort eintraf, ſtellten ſich ihm die Täter von ſelbſt, weil 
das Gerücht vom Einfluß ſeiner Perſönlichkeit jeden Flucht⸗ 
verſuch unnütz erſcheinen ließ. Sie erklärten, in Notwehr 
gehandelt zu haben, und die vom Sergeanten eingeleitete 
Unterſuchung beſtätigte ihre Behauptungen. Doch der 
Poliziſt mußte ſeinen Auftrag ausführen und die Täter 
nach Winnipeg ſchaffen. Die Verhafteten ſträubten ſich 
nicht, und drei Jahre, nachdem er zur Verfolgung auf⸗ 
gebrochen war, meldete ſich der Sergeant mit den Gefange⸗ 
nen in Winnipeg. Die Eskimos wurden abgeurteilt, aber 
ſofort begnadigt, einige Monate lang unterrichtet und dann 
als Hilfspoliziſten in ihre Tauſende von Kilometern ent⸗ 
fernte Heimat entlaſſen. Den Sergeanten ernannte die 
Regierung zum Inſpektor. 

In Alberta gelang es einmal einem anderen Sergean⸗ 
ten, einen Pferdedieb zu fangen. Der Gauner behauptete, 
ein Geheimnis zu kennen, und führte den Poliziſten nach 
einer verlaſſenen Blockhütte, wo er aus der Herdaſche einen 
halbverbrannten Totenſchädel hervorkratzte. Den Augen⸗ 
blick aber, in dem der Rotrock den Fund unterſuchte, be⸗ 
nutzte der Dieb, um mit dem Pferde des Sergeanten zu 
fliehen. Seine Unachtſamkeit trug dem Poliziſten die 
Degradierung ein. Sein ganzes Sinnen und Trachten galt 
nun natürlich dem Wiedereinfangen des Flüchtlings, der 
in der Unendlichkeit der kanadiſchen Steppen untergetaucht 
zu ſein ſchien. Gleichzeitig war der Degradierte davon 
überzeugt, daß der Dieb auch bei der Tötung des Unbekann⸗ 
ten, von der nur jener halbverbrannte Schädel zeugte, die 
Hand im Spiel gehabt hatte. Durch Zufall erfuhr der 
Poliziſt, daß vor Jahren eine blutige Pelzmütze gefunden 
worden war, die von einem Drama zu ſprechen ſchien, deren 
einſtiger Träger aber unauffindbar blieb. Der Rotrock ließ 
ſich die Mütze geben und entdeckte, daß die Blutſpuren in 
der gleichen Richtung verliefen wie eine Hiebwunde in der 
Schädeldecke des Totenkopfes. Durch monatelange Nach⸗ 
forſchungen konnte der Poliziſt in Erfahrung bringen, daß 
ein Farmer vor Jahren von zwei Leuten — die Beſchrei⸗ 
bung eines der beiden paßte auf den entlaufenen krumm⸗ 
beinigen Pferdedieb — ein Geſpann gekauft hatte. Ein 
paar Tage ſpäter war er dem Krummbeinigen allein be⸗ 
gegnet, und dieſer hatte ihm auf die Frage nach Joe Hin⸗ 
dahl, ſeinem Begleiter, erklärt, er ſei in den Staat Minne⸗ 
ſota, ſeine Heimat, zurückgekehrt. Der Degradierte ließ ſich 
nach den Vereinigten Staaten beurlauben und trat in 
Minneſota als kanadiſcher Farmer auf, der Land kaufen 
wollte. Der Zufall führte ihn mit einem Makler zu⸗ 
ſammen, der ihm erklärte, ein gewiſſer Joe Hindahl 
wünſche feine Felder loszuſchlagen. Joe Hindahl, der nach 
des Rotrocks Anſicht ermordet war, deſſen Pelzmütze und 
Schädel auf der Heimatſtation des Verfolgers lagen! Der 
Kanadier ließ ſich zu Joe Hindahls Haus führen und er⸗ 
kannte in dem angeblichen Landbeſitzer feinen entlaufenen 
Pferdedieb. Die Piſtole des Poliziften krachte den Bruch⸗ 
teil einer Sekunde früher als die des Gauners und machte 
den falſchen Joe kampfunfähig. Vor einem amerikaniſchen 
Richter geſtand der Pferdedieb, den richtigen Hindahl in 
Alberta erſchlagen zu haben. Der Degradierte erhielt die 
Erlaubnis, ſeinen Gefangenen zur Aburteilung über die 
Grenze zu bringen, und tauſchte in der Heimat den Dieb 

\ tet gegen feine redlich verdienten alten Sergeanten⸗ 
treſſen ein. 
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* Die Eskimos und ihre Toten. Es gibt wohl kaum 
ein Volk auf der Erde, bei dem die Gegenſätze in der Be— 
handlung von Kranken und Toten ſo groß ſind, wie bei den 
verſchiedenen Stämmen der Eskimos. Die amerikaniſchen 
Eskimos verfahren mit ihren erkrankten Stammesgenoſſen 
in einer Weiſe, die in kraſſem Mißverhältnis zu ihren ſonſt 
ſo freundlichen Sitten ſteht. Sobald ein Mitglied einer 
Familie in einem Grade erkrankt, daß ſein Ableben be⸗ 
fürchtet werden muß, wird dieſe Perſon in eine abſeits er⸗ 


richtete Hütte gebracht und dort ſich ſelbſt überlaſſen, bis 
ein mitleidiger Tod ſie von ihren Leiden erlöſt. Sollte 
aber ein Todesfall ſich plötzlich in der Wohnhütte ereignen, 
ſo wird alles aufgeboten, um dem Geiſte des Toten den 


Rückweg zu verwehren. Es wird dann ein Fenſter in der 


Hütte eingeſchnitten und durch dieſes wird die Leiche ge⸗ 
ſchoben. Dann wird die Offnung ſofort ſorgfältig wieder 
verſchloſſen, damit der Geiſt des Toten, der ſtets den glei⸗ 
chen Rückweg nimmt, wie der Körper befördert worden iſt, 
einer geſchloſſenen Wand gegenüberſteht. Noch ſchlimmer 
ſind in dieſer Hinſicht die im Norden Sibiriens lebenden 
Tſchuktſchen. Bei ihnen werden die Alten und Kranken ent⸗ 
weder erwürgt oder zu Tode geſteinigt, die Leichen aber 


den wilden Tieren überlaſſen. Die Tſchuktſchen haben auch 


keine Furcht vor den Geiſtern der Toten. Übrigens iſt bei 
dieſem Volksſtamme auch der Selbſtmord unter den Alten 


ſehr ‚verbreitet, die auf dieſe Weiſe ſich dem ihnen drohenden 


Geſchick entztehen wollen. Die unmittelbaren Nachbarn der 
Tſchuktſchen, die Stämme auf den Aleuten, mumifizieren 
die Leichen ihrer Verſtorbenen und ſetzten ſie ſehr häufig in 
Felsgräbern bei, die fie auf abgelegenen, möglichſt unbe⸗ 
wohnten Eilanden errichten. Bei dieſen Stämmen gehört 
es nicht zu den Seltenheiten, daß eine Mutter die Mumie 
eines Säuglings ſo lange in ihrer Hütte behält, bis ein 
neuer Erdenbürger erſcheint, um ſeinen Platz einzunehmen. 


* 


* Auch der Hungerkünſtler hat Hunger. In Warſchau 
wurde die Rettungsgeſellſchaft zu einem Manne gerufen, 
der auf der Straße zuſammengebrochen war. Der Arzt 
ſtellte feſt, daß der Unbekannte durch Hunger und große 
Entbehrungen ohnmächtig geworden war. Wie die nähere 
Unterſuchung nun ergab, handelte es ſich bei dem Mann um 
den bekannten Warſchauer Hungerkünſtler und Faktr 
Joſef Juraſzek, der in letzter Zeit nirgends Stellung finden 


konnte, und vor Hunger auf der Straße zuſammengebrochen 
iſt,. - ö 


* Der Kuß am Altar. Aus Belfaſt, Nord⸗Irland, wird 


berichtet: John Mac Gaffrey, ein methodiſtiſcher Paſtor, 


hat bei Trauungen in ſeiner Kirche den Brauch eingeführt, 
daß die Ehepaare nach ſoeben erfolgter Trauung ſich küſſen. 
„Ich denke, daß dies eine ſehr gute und die beſte Art und 
Weiſe iſt, den Eheſtand zu beginnen“, erklärte der Paſtor. 
„Ich bin in der Lage, hierbei zu bemerken, daß die Ehe⸗ 
paare meinen Wunſch mit Vergnügen ausführen, und ich 
habe noch niemals ein Paar getraut, das ſich geweigert hätte, 
Küſſe auszutauſchen.“ 


* Radiogedächtnis. Profeſſor Schlummermeier ſaß vor 
ſeinem Schreibtiſch und zog ſein Taſchentuch hervor. Da 
entdeckte er einen markanten Knoten in dem Tuch, und be⸗ 
gann zu grübeln: „Ich habe doch heute irgendwo einen 
Vortrag halten wollen. Zu dem Zwecke iſt zweifellos der 
Knoten in dem Tuch. Wenn ich nur wüßte, wo?“ — Da 
hörte er aus dem Lautſprecher eine Stimme ertönen: „Der 
Vortrag des Proſeſſors Schlummermeier „Wie ſtärke ich 
meine Denkfähigkeit?“ kann leider nicht ſtattfinden, da der 
Vortragende bis jetzt nicht im Senderaum erſchienen iſt.“ 


* Perſonal. Leonidas hat einen Laden. Leonidas geht 


zum Arbeitsamt. — „Ich brauche eine neue Verkäuferin.“ 
— „Beſondere Wünſche?“ — „Ja. Sie muß ſchlechte Zähne 
haben.“ — „Schlechte Zähne?“ ſtaunt der Beamte. „Warum 
das?“ — „Damit ſie nicht ſo viel naſchen kann“, lachte Leont⸗ 
das. „Ich habe nämlich ein Zuckergeſchäft.“ 

* Kinderſpiele. Willi kommt mit vollſtändig durch⸗ 
löchertem Anzug nach Haus. „Aber Willi!“ ruft entſetzt die 
Mutter, „wie ſieht dein neuer Anzug aus?“ — Willi (treu⸗ 
herzig): „Ja ſiehſte, Mutter, wir haben Kaufmann geſpielt, 
und da war ich der Schweizer Käſe!“ 
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